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Wie ein Riesenbau erhebt sieh das Schloß Kieselbach vom ebenen Boden ab, die niedern Dächer der kindlichen Wohnungen, die Wipfel der dichtbelaubten Nußbäume weit überragend. Das Hauptgebäude ist eingeschlossenes Viereck, drei Stockwerke hoch, mit einem steilansteigenden Schieferdach, aus dessen Mitte der runde Turm sich emporstreckt, ein neugieriger Luginsland. Das Schloß mit seinen Wirtschaftsgebäuden, dem Hof und dem Garten ist einst das Lusthaus eines geistlichen Fürsten gewesen; nach dem Einsturz »des heiligen römischen Reiches deutscher Nation« ist es zur Würde einer Veste erhoben worden. Von Ringmauer und Graben umfangen, wo hinüber und hindurch nur über seine Zugbrücke und durch ein wohlberwahrtes Thor zu gelangen ist. Doch wird Kieselbach nicht als Waffenplatz betrachtet, sondern ist bloß darum zur Festung ernannt worden, weil der Herzog fast keine bequeme Unterkunft für Edelleute, Offiziere und überhaupt für Leute von Ehre wußte, wenn ihnen etwa die. Vollstrecker des Gesetzes eine einfache Freiheitsstrafe ohne Nachtheil für den guten Namen zuerkennen müssen. Darum auch sind weder Geschütze noch Vorräte von Waffen und Zeug dort zu treffen, und die Besatzung besteht einzig aus müden Greisen, ausgedienten Kriegern, die ihr Stückchen Gnadenbrot nicht ganz müßig verzehren sollen, nur damit es nicht allzuklein und unzureichend erscheine, weil der Unbeschäftigte bekanntlich weit mehr bedarf, als wer sich etwas zu schaffen macht.


 Das Alles aber hätt’ ich seiner Zeit dem Herrn Major von Hornberg nicht in den Bart sagen mögen. Der hat das Ding sehr ernst genommen, so ernsthaft, daß er verdient hätte, der alte Kamaschenknopf, irgend ein russisches Fort am Fuß des Kaukasus zu hüten. Seine Untergebenen hätten ihn auch lieber in einer Krepost gewußt, als zu Kieselbach, wo er so streng schaltete und waltete, als ob die grünen Bäume der nahen Waldhügel freiheitstolze Tschetschenzen wären, jeden Augenblick bereit, die Veste durch einen Handstreich zu nehmen. Weshalb Tag und Nacht das Thor geschlossen, die Brücke aufgezogen, alle Posten besetzt bleiben mußten.


 Der alte Herr selber war unermüdlich ins Dienst, nicht minder streng gegen sich selber, wie gegen alle Andern. Sobald der Trommler frühmorgens die Schlägel im Schloßhof rührte, erhob sich der Major vom Lager. Wehe dem lässigen Knecht, wenn der Fourierschütz nicht schon das Gewand wohlgebürstet und geputzt in Bereitschaft hielt.


 Es war ein regnerischer Morgen, verdrießlich und langweilig wie das Schloß selber. Der Trommler hatte sich verspätet und den Weckruf wohl nur geschlagen, um sich dann desto unbesorgter noch ein paar Stündlein aufs Ohr legen zu können. Seine Saumseligkeit war indessen nicht unbemerkt geblieben, wie er vielleicht wähnte; der Major, genau zur gewohnten Zeit erwacht, hatte die Unterkleider bereits angelegt, und beim ersten Wirbel trat er auf die Schwelle seiner Kammertüre, lang und hager, ein Ritter Von der traurigen Gestalt, wie es je einen gab. Die Augen grimmig rollend, den langen Schnauzbart zwischen den Fingern drehend, stieß er einen ganzen Rosenkranz von Flüchen aus. Zur Zeit, worin er Fahenenjunker gewesen, hatte Schelten und Fluchen für das Wahrzeichen eines männlichen Gemüts gegolten, und er war sicherlich nicht der Mann, der eine gute alte Gewohnheit abgetan hätte.


 Unter dem Rollen und Grollen der verschiedenen Donnerwetter erschien der herbeigefluchte Bursch, das Gewand von zweierlei Tuch sauber gebürstet über den Arm, die bespornten Stiefel in der Hand. — Der Bursche!? Ein eisgrauer Erzvater, schlotternd im altmodischen Heerkleid, vorgebeugt von der Jahre Last, — ein Bursche, der etwa dem alten Dessauer noch die Sporen angeschnallt haben konnte.


 »Wo hat der Drachenkönig wieder die alte Schlafmütze gehabt?.« fuhr Hornberg den Invaliden an.


 »Halten zu Gnaden, Herr Major«, versetzte der der Alfred hat mir so lang die Kleider nicht gebracht.«


 »Alle Wetter!« fuhr Hornberg auf, »ich will doch nicht hoffen, Peter, daß Er seine Geschäfte durch einen Andern verrichten läßt? Wer ist der Alfred? Was hat der Kerl mit dem vertrackten Namen in meines durchlauchtigsten Herrn Burgveste zu schaffen?«


 Der Greis fühlte, daß er sich sehr zur Unzeit verschnappt hatte. »Alfred ist mein Urenkel,« erklärte er kleinlaut, »Sie kennen ihn ja, der jüngste Sohn meiner Enkelin Margareth, der Hofschneidermeisterin in der Residenz, ein wackeres Blut . . . «


 »Schon gut,« unterbrach ihn der Major, »die vornehmen Leute werden ihre Buben wieder Hans, Peter oder Michel taufen lassen, hoff ich, wenn Schneiderseelen sich Alfred, Arthur und Hugo nennen. Jedenfalls soll der junge Herr nicht die Uniform putzen.«


 »Das tut er auch nicht,« betheuerte Peter gefaßt und zuversichtlich, »er hält nur mein Gewand in Ordnung und hilft mir den Garten bestellen.«


 Der gestrenge Befehlshaber drohte mit dem Finger, und ließ sich schweigend anziehen; dann verlangte er den Feldwebel, der wohlberaten — zur Stelle war, und im Paradeschritt aufmarschierte, die linke Hand an der Säbelscheide, die rechte hob sich zum Hut, und mit dem steifen Anstand von Anno siebenundsiebzig fragte der Feldwebel nach den Befehle des Herrn Oberstwachtmeisters.


 »Den Rapport,« sagte Hornberg.


 Der Feldwebel zog eine gewaltige Brieftasche hervor, die zwischen dem dritten und fünften Knopf im Busen stack, und vermeldete gehorsamst, daß nichts vorgefallen sei, seitdem er Abends zuvor dem Herrn Commandanten die Schlüssel überbracht. Dies stellte Hornberg ihm zurück und fügte hinzu: »Setzen Sie sich an den Tisch, und schreiben Sie, Sergeant: »Auf Befehl des hochlöblichen Festungscommandos Kieselbach ist der Tambour Schlichtegroll zu dreitägigem Hauptwachen-Arrest verurteilt und während dieser Zeit nur zur Ausübung seines Dienstes herauszulassen.«


 Der Feldwebel setzte sich und schrieb, doch nur mit trockener Feder. Der Befehl war ja so leicht auswendig zu behalten, und noch viel leichter zu vollführen. Der Trommelschläger wohnte ohnehin im Torturm, gradüber der Hauptwache, und ging mit seinem lahmen Bein nie freiwillig aus. Die Haft war mithin keine Strafe für ihn, und von einer Bestrafung durch Gehen oder Laufen stand zu allem Glück nichts im Reglement, dem A und Z des Majors.


 »Wenn der Verurteilte den Recurs zu ergreifen vermeint,« fügte Hornberg hinzu, so ist ihm die gesetzliche Frist zu gestatten. Glaube zwar nicht daß er uns die unnütze Schreiberei auf den Hals laden wird; muß jedoch der Ordnung halber gesagt sein. Daher nicht vergessen, Sergeant. Sie sind entlassen.«


 Der Feldwebel ging und sagte draußen zu seinen alten Kriegsgesellen:


 »Nehmt Euch in Obacht, Kinder, heute steht Sturm im Kalender.«


 »Daß Gott erbarm’!« brummten die Knasterbärte,!« »ist’s nicht genug, daß es regnet, was vom Himmel herunter mag? Muß der Wustel [] auch noch donnern und blitzen?«


 Es war in der Tat als ob er müßte. Nachdem er seinen Kaffee geschlürft und die Porzellanpfeife mit dem halblangen Rohr in den Mund genommen hatte, ging er spornrasselnden Schrittes durch die gewölbten Gänge nach dem Flügel, worin die Gefängnisse angebracht sind. Seine Tritte hallten laut genug wieder, dennoch vernahm sie weder der Posten am Gitter, noch der Schließer in seinem Stübchen. Der Posten war nämlich gar nicht aufgezogen, der Schließer aber saß auf der Hauptwache, für diesmal freiwillig, bei den Cameraden, erzählte oder hörte lustige Geschichten, und ließ sich nicht träumen, wie oben sein gestrenger Vorgesetzter alle Zeichen fluchte und den lässigen Diener in Ketten und Bande zu schlagen befahl.


 Meister Hannjockel war nicht wenig verwundert, als der Feldwebel ihn plötzlich anredete:


 »Gib mir doch eine Kette heraus.«


 »Wozu?«


 »Ich soll Dich einschließen.«


 »Du wirst wohl träumen.«


 Die Cameraden lachten hellauf. Der Feldwebel schüttelte mißbilligend den Kopf.


 »Ich hab’s auch schon gesagt,« sprach er mit gewichtigem Ernst. »Heut’ ist mit dem Alten nicht zu spaßen. »Unser Tambour sitzt im Arrest.«


 Der Trommler nickte. Jener fuhr fort:


 »Und unser Hannjockel wird ihm wohl Gesellschaft leisten müssen, samt dem alten Martin. Wo steckt der Martin?«


 »Er schneidet Kraut ein bei der Frau Feldwebelin. Aber was haben wir denn gebost, er und ich?« fragte der Schließer.


 Der Feldwebel gab Auskunft:


 »Drum will er die Gefängnisse visitieren, und findet weder den Martin auf dem Posten, noch den Hannjockel wo er hingehört.«


 Die alten Kriegsgurgeln lachten noch lauter als zuvor. Im ganzen Schloß war nämlich auch nicht der Schatten eines Gefangenen vorhanden, und daher seit Monden der Mann unterm Gewehr vor dem Gefängnisgang nur aufgezogen, um sich alsbald wieder zu entfernen. Die Leute meinten, es gebe nichts; zu bewachen, der gefürchtete »Er« jedoch war anderer Meinung.


 »Da ist nichts zu lachen, sag ich,« brummte der Feldwebel, »der Herr Oberstwachtmeister sind heut’ mit dem linken Fuß zuerst ausgestanden, weil der Bärenhäuter da sich einmal wieder verschlafen hat. Zuerst hat’s der arme Peter entgelten müssen, und wenn ihm der Alte nicht den Alfred wegspricht, so ist’s alles. Drum mach’ voran, Hannjockel, daß ich Dich schließen kann.«


 »Wenn ich nur das Schließzeug zu finden wüßte,« sagte Hannjockel, die Stirn reibend wie Einer, der ernsthaft nachdenkt. Es ist wohl die Frage, ob’s ihm Ernst war mit dem Nachdenken.


 »So nehmen wir derweil die Kette vom Hofhund,« meinte der Feldwebel, »wenn er nur Eisen sieht und es rasseln hört, wird er nicht gar zu genau Darauf hinschauen, ob auch die Handschellen in der Ordnung sind. Komm, Freund. Und Ihr, nehmt Euch heut’ besonders in Obacht bei der Wachtparade.« Gestern hat’s einige schlecht geputzte Knöpfe gegeben, die heut schwerlich durchgehen dürften. Die Ohren steif, sag’ ich.«


 Arm in Arm ging er mit seinem Gefangenen ab, um die Kette zu suchen. Den ergrauten Helden aber fielen Verschiedene Rostflecke ihrer Kleidung und Bewaffnung schwer auf die Seele, und seufzend legten sie Hand ans Werk, um diese Zeugnisse ihrer friedfertigen Sorglosigkeit nach Kräften zu bemänteln, wo sie sich nicht vertilgen ließen. Bei der unwillkommenen Arbeit murrten und brummten sie über nutzlose Plackerei, und nannten ihren verehrungswürdigen Befehlshaber einen Tyrannen, Barbaren und Leutschinder. Wenn sein linkes Ohr dazumal nicht klang, so hat es von übler Nachrede ihm nie darin geklingelt.


 Der Major gehörte indessen nicht zu jener Mehrheit von Tyrannen die sich streng gegen Andere zeigen, um desto nachsichtiger gegen sich selber sein zu dürfen; was er von den Untergebenen so unnachsichtig heischte, das tat er auch selber. Wie aus dem Ei geschält erschien er Punkt zwölf Uhr vor der Schaar, deren Fähnrich; Lieutenant, Hauptmann und Stab er in einer Person Vorstellte. Sein Adjutant war der Feldwebel, und der dritte Würdenträger nach den beiden der Unteroffizier mit dem Stelzfuß, wenn nicht Peter, »der Bursch« und der Trommler ihm vorgingen, zwar nicht als Würdenträger, doch durch die Wichtigkeit ihrer Amtsverrichtungen.


 Die aufziehende und die abziehende Wachtmannschaft standen, wie es in der Kunstsprache von Kieselbach hieß: in »Schlachtordnung,« die Tornister vollgepackt auf den Schultern, scharfe Patronen in den Patrontaschen, die Bajonette aufgesteckt. Der Major musterte mit der Genauigkeit eines verdrießlichen Aufsehers, der darauf ausgeht, Fehler und Mängel zu entdecken, seine ingrimmige Böswilligkeit stieg, je weniger er Grund zu erheblichem Tadel fand. Die Musketen wären von außen und innen gehörig blank; die Schlösser spielten ohne Hemmung, die Steine zeigten keine Scharten. Selbst Peters Gewehr war im vollkommensten Stande.


 »Verdammter Bursch!« brummte Hornberg, »seit einiger Zeit hat er sich ungemein gebessert, was Montur und Armatur betrifft.«


 Diese Rede belächelte Einer, der sich das Lächeln für eine bessere Gelegenheit hätte sparen dürfen. Peters Urenkel mit dem romantischen Taufnamen stand in der Nähe unter dem Vordach und zog ein schelmisches Gesicht, als wollte er sagen: Angeführt, alter Brummbär! oder sonst etwas dergleichen, was der alte Brummbär nur allzuwohl verstand, denn er hatte scharfe Augen und seine Sinne, besonders wenn er böse war.


 Zu dem jungen Mann sich wendend fragte Hornberg sehr barsch!


 »Wer ist er?«


 »Zu des Herrn Oberstwachtmeisters Befehl,« hieß die Antwort, »Alfred Müller, Grenadier im Leibregiment, zweite Compagnie, bis zum Abschied beurlaubt, meines Handwerks ein Gärtner.«


 »Wie lang hat er noch zu dienen?«


 »Bis Michaelis wird meine Zeit um.«


 »Will er dann wieder eintreten?«


 Alfred schüttelte mit dem Kopf. »Ich diene ohnehin als Ersatzmann, und gedenke mit dem Geld dafür michs ansässig zu machen.«


 »Und etwa zu heiraten?« fiel Hornberg ein.


 Der junge Mann errötete. Jener fuhr fort:


 »Schäm er sich; und jedenfalls hat er mit solchen Gedanken sich aus Kieselbach fortzupacken. Verstanden? Hier werden keine Liebesgeschichten geduldet.«


 »Halten der Herr Oberstwachtmeister zu Gnaden·..«


 »Nichts wird zu Gnaden gehalten  . . . «


 »Ich bin ja nur meines Urgroßvaters willen da.«


 Der besagte Urgroßvater und sein Freund, der Feldwebel, sahen bei dieser Rede einander schmunzelnd an. Sie wußten wohl, weshalb der Alfred sich zu Kieselbach aufhielt, und hatten Beide nichts dagegen. Der Feldwebel besaß eine junge Tochter, für den Augenblick das einzige und daher sicherlich schönste Mädchen in der Veste, und bestimmt Alfreds Weib zu werden, sobald er vom Soldatendienst freigeworden.«


 »Feldwebel,« rief der Major, »der beurlaubte Grenedier Müller ist aus dem Rayon der Festung« binnen zwei Stunden fortzuschaffen und im Wiederbetretungsfalle krumm zu schließen. Keine Widerrede. Der vierte Mann links trete vor, ich will einmal die Packung seines Tornisters untersuchen.«


 Der vierte Mann war just Peter. Wenn er je hätte wagen wollen, im Dienst ein Wörtlein zu sprechen, um Gnade für den Verbannten zu erstehen, bei diesem Donnerschlag wär’ ihm der Gedanke daran wohl vergangen. Die alten Knaben hatten allesamt ihre Tornister mit Heu vollgestopft; das schien ihnen leichter als Wäsche und Tuch, und brauchte zudem nicht, wieder aufgepackt zu werden. Auch diese billige Erleichterung sollte ihnen nun verkümmert werden. Der Major hatte hierin kein Einsehen, zum Glück jedoch der Himmel.


 Der Peter nahm mit schwerbeklommener Seele den Tornister ab und überlegte bei sich, langsam an dem Riemen bandelnd, ob es besser sei, den Fehler zu bekennen oder erst entdecken zu lassen, als ein unerwarteter Zwischenfall ihn samt der ganzen Compagnie für diesmal von der Untersuchung befreite.


 Der Posten auf dem Thor rief ein überlautes »Wer da?«


 Von draußen antwortete es nicht minder laut und vernehmlich: #»Arrestant.«


 Die Mannschaft sah einander freudig an und begann zu flüstern. Wußte sie doch kaum mehr, wie ein Gefangener aussah, und eine neue Erscheinung war jedenfalls ein Tröpfchen Abwechslung im eintönigen Dasein.


 Der Major gebot Stille. Auch er hatte recht wohl verstanden, was draußen gesagt wurde; auch seine Neugierde war erregt, dennoch hätte er sich’s nie vergeben, wenn er in der Sache anders als im Dienstwege vorgeschritten wäre. Weshalb er mit unerschütterlichem Gleichmut die Meldung erst an den Unteroffizier, von diesem dem Feldwebel machen hörte. Ihm selbst mußte der Feldwebel sie aus der Brieftasche vorlesen, wohinein sie wie gewöhnlich gar nicht geschrieben worden. Die Antwort ging auf demselben langwierigen und langweiligen Wege zurück, und dieselbe Verkettung mußte noch etliche mal durchlaufen werden, so ungeduldig sich auch der Mann geberdete, der in Wind und Regen draußen harrte. Die Zögerung wurde just durch den Umstand, daß er ganz allein war, verlängert; weil der Major behauptete, daß ein Gefangener doch Jemanden bei sich haben müsse, der ihn führe und bewache.


 Endlich waren die Umständlichkeiten überwunden.« Rasselnd fiel die Brücke, das Pförtlein im Torflügel knarrte in den Angeln, und ein wohlgewachsener Jüngling von etwa zweiundzwanzig Jahren stellte sich dem Major als seinen Gefangenen für sechs Monate vor.


 »Den Ausweiß,« herrschte Hornberg ihm zu, den Gruß nur so ohnehin erwidernd, und zwar in jener gewissen Weise, die noch schlimmer ist als gar keine Erwiderung.


 »Den Ausweis führ’ ich mit mir,« antwortete der Ankömmling, offenbar erbittert über den unfreundlichen Empfang, »ich möchte um Alles in der Welt mich nicht dem Verdacht unbefugter Zudringlichkeit aussetzen. Hier, mein Herr.«


 »Oberstwachtmeister, wenn's beliebt,« ergänzte Hornberg. Die dargereichten Papiere enthielten das Urteil des obersten Gerichtshofes, wodurch der Studiosus Heinrich Weber wegen Teilnahme an einem Zweikampf als Helfer und Zeuge zu einer Festungsstrafe von sechs Monaten verdammt wurde, und den Befehl an das Festungscommando den Verurteilten aufzunehmen.


 »Alles in Ordnung,« sagte Hornberg, nachdem er gelesen, »nur haben Sie sich sehr viele Muße gegönnt, um hierher zu kommen. Sie haben, wie sich aus dem Datum ergibt, auf dem kurzen Weg acht Tage zugebracht.«


 »Ich würde noch länger gebraucht haben,« entgegnete Heinrich mit leichtem Spott, »wenn das schlechte Wetter nicht eingetreten wäre. Drüben im Bad zu Grünau gab’s lustige Gesellschaft, Spiel und Tanz. Seit drei Tagen aber verdirbt das schlechte Wetter jeden Spaß. Da hab’ ich denn den Gedanken gefaßt; daß, wenn ich mich langweilen soll, ich’s doch lieber zu Kieselbach tun will, wo ich mit der Langweile ein Stück von meiner Strafe abverdienen kann. Ein Fuhrwerk war für heute nicht zu haben. So nahm ich denn nach dem Frühstück meinen Mantel um, spazierte das halbe Stündchen hierher, und will gehorsamst angefragt haben, ob ich morgen mit Sack und Pack einrücken darf?«


 »Sie sind ja schon da,« antwortete der Major.


 »Nur vorläufig, um mich vorzustellen.«


 »Sie scheinen wunderliche Begriffe mitzubringen, junger Mensch. Halten Sie denn die herzogliche Landesfestung für einen Taubenschlag oder für ein Wirtshaus? Sie sind da und haben vorläufig sechs Monate zu verweilen.«


 »Aber mein Gepäck? Ich habe Koffer und Nachtsack in Grünau gelassen, auch meine Zeche dort nicht berichtigt.«


 »Die Zeche wird das Commando berichtigen, insofern wohlverstanden, sich genug Geld bei ihnen vorfindet.«


 »Sie meinen doch nicht . . . «


 »»Ich meine gar nichts. Sie haben dem Gefangenwärter Ihre Börse Ihr Messer und so weiter auszuliefern. Der Inhalt wird zu Protokoll genommen. Ihr Gepäck können Sie nachkommen lassen; was zulässig davon ist, sollen Sie erhalten; das übrige wird sorgsam aufbewahrt.«


 »Bedenken Sie doch, Herr Major. Ich muß, ich will nach Grünau.«


 »Noch ein Wort und Sie spazieren ins Cachot.«


 Heinrichs Blicke sprühten Flammen. »Das wollen wir doch einmal sehen,« trotzte er.


 »Kann schon sein,« spottete der Tyrann entgegen, also geschah es.


 Vierundzwanzig endlose Stunden mußte der Student in der Strafzelle zubringen und mit der gewöhnlichen Gefängniskost vorlieb nehmen. Doch war die Zeit keine verlorene. Er überlegte daß er mit Trotz gegen die Übermacht nichts ausrichten würde, und beschloß, seine Gedanken fein für sich zu behalten, um sich nicht eine wo möglich noch schlimmere Behandlung zuzusichern.


 So ließ er denn anscheinend ruhig alles über sich ergehen, was der gestrenge Befehlshaber verfügte. Und dessen war mehr, als Heinrich erwartet hatte, weil zu der gewöhnlichen Strenge des Majors sich für diesmal auch noch übler Wille gesellte, nicht ohne des jungen Mannes eigenes Verschulden. - Keine der Erleichterungen wurde ihm zu Teil, womit sonst die Nachsicht eines Festungscommandanten den Gefangenen die Last der Langweile versüßt; dem Wortlaut der Vorschrift gemäß wart ihm sogar das Rauchen verwehrt und sein Spaziergang auf einen kleinen Hof beschränkt, kaum geräumiger als sein Zimmer und noch trauriger, denn durch die vergitterten Fenster des Gemachs konnte er doch über die Felder nach den Waldhügeln hinschauen, im Hofe sah er nur vier Mauern.


 Noch war die erste Woche nicht um und schon meinte Heinrich zu verzweifeln.


 »Ich halte diesen Zustand nicht aus,« schrieb er auf ein Blatt, das der Major unter dem Haufen weißer Blätter übersehen und nicht nummeriert hatte. »Komm, teurer Freund, rette, befreie mich. Eine englische Feile, eine Strickleiter helfen mir leicht davon. Mein Fenster ist das mittelste an der Südseite im zweiten Stock; der Posten steht mindestens hundert Schritte davon und in einer Regennacht kannst Du unbemerkt die Mauer ersteigen. Das Übrige gebe ich deinem Scharfsinn anheim. Bei Empfang dieser Zeilen, — wenn Du sie je empfängst, — wirst Du in deiner norddeutschen Sprache sagen: Ist der Junge toll? Ging er selber gleich, so brauchte er nicht auszubrechen; folgte er gutem Rat, so wär’ er längst schon in Sicherheit. Vorethan und nachgedacht u.s.w. Lassen wir aber deine altkluge Weisheit bei Seite, denn in meiner Art war ich auch klug, wie ich wähnte. Der selige Fritz erkor mich in jenem unheilvollen Handel zu seinem Beistand. Hätt’ ich ihm den Ritterdienst abschlagen können, auch wenn ich im Voraus gewußt, daß der Stahl sein Herz treffen würde? Du wärst wohl der Letzte, mich von solcher Ehrenpflicht abzumahnen. Sein Tod war für uns ein schweres Unglück; seine Sorglosigkeit vor dem Ende hat es noch vergrößert. Statt seine Papiere zu ordnen und zu treuen Händen zu geben, ließ er sie leichtsinnig im Pulte liegen; des Gericht fand darin die Beweise seiner Teilnahme an der unseligen Geschichte, an welcher ich, wie Ihr Alle wißt, nicht den geringsten Anteil hatte. Dem Toten konnten sie freilich dafür nichts mehr anhaben, aber auf mich mußte der Verdacht der Mitwissenschaft fallen, und diesem Argwohn verdanke ich offenbar die Strenge des Spruches, der mich zu einer Haft zu sechs Monden verurteilt. Du hießest mich fliehen, als das Urteil ergangen war; ich wandte dagegen ein: es sei doch besser für mich, ein halbes Jahr Kieselbach zu bewohnen, als für lange Jahre, vielleicht für immerdar die Heimat zu meiden und was mir darin teuer ist. Der Verdacht verbrecherischer Mitwissenschaft an hochverrätherischen Umtrieben, fügte ich hinzu, könne allerdings meiner Laufbahn im heimischen Staatsdienste Eintrag tun, doch nicht für längere Zeit, denn meine Denkungsart und Gesinnung werde sich bald genug bewähren. — Damals stellte ich mir eben die Festung und das Leben eines Gefangenen nicht so scheußlich vor, als ich sie seitdem gefunden. Nicht die Entbehrungen selber sind es jedoch, die mir so schwer fallen, nur der Gedanke ist mir unerträglich, daß die willkürliche Laune eines Tyrannen sie mir auferlegt. Mein Scherze dürfte, wenn er nur wollte, mir den freundschaftlichen Umgang mit den Bewohnern der Burg, freie Bewegung und Spaziergänge durch den Garten gestatten. Auf der andern Seite kann er, wie er es wirklich tut, mir alle Erleichterungen und Tröstungen entziehen, wird mir wohl auch in den langen Abenden des Herbstes und Winters die Lampe versagen, wie er mir nicht einmal im Freien eine Cigarre gestattet. Auch steht es in seiner Macht, wenn er sich von mir in seiner Befehlshaberwürde gekränkt wähnt, mich durch verschärfte Haft zu strafen, ohne Urteil und Recht. Der Gedanke, solcher Willkür schutzlos verfallen zu sein, wäre allein schon hinreichend, mich nächstens wahnwitzig zu machen, und mir das Leben zu rauben. Mein Bisschen klarer Sinn und mein junges Leben sind mir aber lieber als Heimat, Verwandte und Freunde, die an einem närrischen oder gar toten Heinrich ohnehin keine Freude hätten. Darum komm und erlöse mich. Ich gehe dann nach Paris, um mir als Flüchtling eine neue Bahn durchs Leben zu brechen. Deiner Freundschaft vertrauend


 Heinrich.«


 Schloß Kieselbach, am 16. des Heumonds.


 Der verhängnisvolle Brief war bald geschrieben; doch wer sollte ihn bestellen?


 »Dafür hatte der Major selber gesorgt, ohne es zu wissen. Weshalb auch mußte er als böswilliger Störenfried das Glück seines jungen Brautpaares stören? Zur Zeit der Abenddämmerung ruderte Alfred über den Wassergraben auf einer Art von Floß auf zwei Brettern und drei Rahmhölzern, überstieg die Ringmauer auf einer Sprossentreppe und schlich zu seinem Posten drückte gern ein Auge zu, und vollends alle zwei, sobald im Morgengrauen der junge Mann wieder den Rückweg antrat, wobei ihm Käthchen stets getreulich das Geleite gab.


 »Die Zeit der Prüfung wird bald vorüber sein«, sagte eines Morgens Alfred zur Braut, nachdem sie wieder einmal die Mühseligkeiten und Gefahren beklagt, die er ertragen und überstehen müsse, um dem alten Peter in seiner Arbeit zu helfen und ein Wörtlein mit ihr zu kosen. »Der Wustel kann unsere Hochzeit auch nicht um eine Stunde verzögern,« fuhr er fort, »und wenn wir die paar Monate lang einander auch nicht den ganzen Tag sehen dürfen, so wird das Beisammensein uns hernach desto besser gefallen.«


 »Wozu Gott seinen besten Segen gebe,« sagte eine Stimme von oben, leise und doch vernehmlich genug.


 Voll Schrecken wollte Kätchen entfliehen. Alfred hielt sie fest. »Wir haben Fug und Recht, hier bei einander zu stehen,« sagte er trotzig, und der dort oben möge sich um seine eigenen Hühner und Gänse kümmern, sei er wer er sei.«


 »Nicht böse sein, guter Freund,« antwortete es von oben, »ich mein' es gut, und will Ihnen etwas zu verdienen geben, zwei Carolin für leichte Müh.«


 »Ich brauch’ Ihr Geld nicht,« sagte Alfred, »lassen Sie mich nur zufrieden und stören Sie mich nicht weiter.«


 »Der Herr ist ja unser Gefangener,« bemerkte Käthchen, »der wird uns nicht verraten.«


 »Wie könnt' ich treuer Liebe abhold sein,« hob Heinrich an, »ich rechne ja auf das Mitgefühl eines liebenden Paares, um meiner Angebeteten durch einen Freund Nachricht von mir zu geben. Im einsamen Kämmerlein bangt und weint sie nach einem Wort von mir; das ihr der Freund bringen soll. Wo find' ich die mitleidige Seele, welche einen Brief für den Freund auf die Post legt?«


 Alfred fühlte sich viel zu sehr Grenadier, als daß er auf den Vorschlag hätte eingehen mögen. Käthchen dagegen fühlte für die Liebessehnsucht des schönen jungen und unglücklichen Mannes viel zu viel Mitleid, um sein Begehren abweisbar zu finden, und natürlich galt am Ende ihr Wort mehr als alle Rücksichten auf des Herzogs Rock mit dem roten Kragen.


 Nachdem der Brief abgegangen, ertrug Heinrich sein Geschick mit einer Art schadenfrohen Gleichmutes, wovor der Gedanke an die bevorstehende Trennung vom Vaterland und Freunden nicht Raum gewann.


 Acht Tage später hatte er Feile und Strickleiter in den Händen. In der nächsten Mitternacht sollte er ausbrechen. Der Freund verhieß an einer genau bezeichneten Stelle mit raschen Rossen zu harren.


 »Noch vierundzwanzig Stunden, dann bin ich frei,« jubelte es in Heinrichs Seele. Er verbarg die Gerätschaften in das Stroh unter seiner Matratze und schlief mit goldenen Träumen tief in den Tag hinein.


 »Das Frühstück brachte ihm gewohnt« Weise der Schließer, der aber ungewohnter Weise die ganze Türe statt des Schiebers öffnete, sehr leutselig guten Morgen sagte und überaus pfiffig lächelte.


 »Ich werde doch nicht verraten sein,« dachte Heinrich und in seiner Befangenheit versäumte er irgend eine Frage an Hannjockel zu richten, der offenbar für sein Leben gern ein Gespräch angeknüpft hätte und nur den Anfang nicht finden konnte. Zaudernd ging er endlich und ließ im Gehen die Türe offen.


 »Entweder ist der Mann betrunken, oder man will mich im Auge und zur Hand behalten,« sagte Heinrich, indem er die Türe selber zuklappte.


 Mit Bangigkeit wartete er auf die Ordonnanz, es die ihn zum sogenannten Spaziergang abzuholen pflegte, welchen diesmal abzulehnen er entschlossen war, damit nicht ein tückischer Zufall das kostbare Geheimnis seines Bettes preisgebe. Die Ordonnanz ließ sich nicht blicken, zur Mittagsstunde aber kam der Feldwebel, um ihn zum Commandanten zu bescheiden und gleich mitzunehmen.


 »Was soll ich dort?« fragte Heinrich.


 »Zu Mittag speisen«, hieß die Antwort.


 »Lassen Sie den unzeitigen Spott unterwegs,« fuhr der Gefangene seinen Führer an, sprudelte noch einige, nicht eben verbindliche Redensarten heraus, und meinte dann zu träumen, als er in einen kleinen Saal geführt wurde, wo ein gedeckter Tisch stand, und ein alter Herr im Uniformrock ihm entgegentrat, die Brust voller Orden, auf dem Antlitz wohlwollendes Lächeln.


 »Der Herr Major von Hornberg ist abberufen worden«, sagte der freundliche Greis zu dem überraschten, Jüngling, »ich bin sein Nachfolger und wünsche mit Ihnen ein Glas Wein auf gutes Einvernehmen zu trinken. Nehmen Sie also vorlieb mit mir.«


 Heinrich konnte vor Erstaunen noch immer nicht zu sich selber kommen, doch ließ er sich Essen und. Trinken schmecken, faßte mit jedem Augenblicke mehr Vertrauen zu seinem Wirt, dessen freimütige Liebenswürdigkeit sein Herz im Sturm einnahm.


 »Es ist doch nicht schön, dem da durchzugehen,« sagte der Student beim Nachtisch zu sich selber, und eine Wolke verdüsterte seine Stirn; »aber ich kann mich vor Eduard nicht lächerlich machen, ich muß fort!«


 »Was fehlt Ihnen plötzlich,« fragte der Greis teilnehmend, »sind Sie krank?«


 »Nur im Herzen«, entgegnete Heinrich, bitter lächelnd.


 »Wir wollen zusammen den schwarzen Mokkatrank schlürfen,« fuhr der Andere fort, »und die Sorgen auf blauen Rauchwölkchen dem Winde übergeben.«


 Heinrichs Augen blitzten. »Rauchen, ja rauchen!«. rief er begeistert aus.


 Der Offizier sah ihn verwundert an. Heinrich verstand den fragenden Blick und sagte:


 »Der Herr von Horneck hat mich keinen Zug rauchen lassen.«


 »Desto besser wird’s Ihnen jetzt schmecken,« versetzte Jener und fügte nach einer Pause hinzu: »Mein Vorgänger, ein sonst sehr achtungswerter Offizier und treuer Camerad, hat überhaupt einige Ansichten über den Dienst in diesem Hause gehabt die nicht ganz mit den väterlichen Gesinnungen unseres durchlauchtigsten Herrn übereinstimmen. Deshalb ist er abberufen worden. Ich hoffe die Meinung des Herzogs besser zu treffen. Fürs Erste hab’ ich die Besatzung von allem unnötigen Kamaschendienst befreit, und die Beschränkungen aufgehoben; welchen die Gefangenen unterworfen waren. Ich denke, eine freundschaftliche Behandlung wird sie besser bewachen, als Schloß, Riegel und Muskete.«


 »Heinrichs Gewissen regte sich und sprach eindringlich: »Du darfst nicht fort.«


 »Ich muß fort!« versetzte der Hochmuth.


 »Übrigens,« schloß der alte Herr, indem er sich von seinem Sitz erhob, »übrigens denk’ ich, wir wollen jetzt einmal mit einander nach Grünau fahren, und uns möglichst gut unterhalten. Wollen Sie?«


 Dem Studenten traten die Tränen in die Augen. Solche Güte und so viel Vertrauen überwanden vollends die falsche Scham, und Heinrichs Herz war es, das ihn zu dem höchst vernünftigen Entschluß trieb, nicht zu entfliehen.


 Zu Grünau traf er am Nachmittag seinen Freund Eduard, und hatte einen harten Strauß zu bestehen, aus dem er siegreich hervorging. Noch am Abend warf er Feile und Strickleiter in den Festungsgraben.


 Als in vier Wochen darauf seine Begnadigung eintraf; für welche sich der Befehlshaber wirksam verwendet hatte, sagte er: »Ich weiß Ihnen keinen Dank dafür.«


 Der alte Herr lachte und meinte: die Freiheit sei ein köstliches Gut, köstlicher als alle Freundschaft.


 Da beichtete ihm Heinrich die Geschichte von der Strickleiter und führte später seinen Beweis noch vollständiger und glänzender denn als die nächste Ferienzeit herangekommen war, eilte er nach Kieselbach, bat um sein ehemaliges Gemach und blieb als freiwilliger Gefangener bei dem guten alten Commandanten.


 Zum Major von Horneck wär er freilich nicht von selber wiedergekommen.


 

–Ende–
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